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es vergeht mittlerweile kaum eine Woche, in
der nicht irgendwo in den Meeren der Welt ein
Wrack aufgespürt und im Idealfall mit erstaun-
lich scharfen Fotos abgelichtet wird. Was jahr-
zehntelang nur (wenigen) Tauchern vorbehal-
ten war, wird plötzlich für das öffentliche Auge
zugänglich und sichtbar: Eine ebenso geheim-
nis- wie gefahrvolle Welt, in der sich Vergan-
genheit und Gegenwart kreuzen, eine unterir-
dische Realität, die Geschichten und Schicksale
freilegt und die Forschung um wertvolle Ein-
zelheiten ergänzt. 

Möglich wird dies unter anderem durch ei-
ne immer bessere Technik – wie im Fall des For-
schungsschiffes R/V Petrel, das im Januar den
amerikanischen Flugzeugträger USS Hornet
und zuvor schon die USS Lexington entdeckt
hat. Grund für Schiff Classic, die durch diese
Wrackfunde komplettierte Einsatzhistorie der
Hornet (ab Seite 12) beziehungsweise der 
Lexington (siehe Schiff Classic 4/2018 und Schiff
Classic Jahrbuch 2019) weiterzuschreiben und
Ihnen faszinierende, bisher unbekannte Unter-
wasserfotos zu präsentieren. Ähnlich wie bei
der USS Lexington werden wir daher speziell
den Wrackfund von USS Hornet im Schiff Clas-
sic Jahrbuch 2020 in den Mittelpunkt stellen,
wofür wir exklusives Bildmaterial sichern
konnten. Dafür ist in der vorliegenden Ausga-
be zu wenig Raum, sodass Sie sich schon jetzt
auf das Schiff Classic Jahrbuch freuen dürfen,
das Anfang Oktober erscheinen wird.

Aber es sind nicht nur die großen, beeindru-
ckenden Schlachtschiffe und Flugzeugträger
aus dem Zweiten Weltkrieg, die den Betrachter
in ihren Bann ziehen, sondern zunehmend
auch kleinere Schiffe aus dem 19. und 18. Jahr-
hundert, die aufgefunden werden – und zu-
nächst viele Fragen aufwerfen. Denn häufig
müssen hier weitaus intensivere Recherchen in
alle Richtungen betrieben werden, um die
Identität des Wracks zu klären, weil Bodenreste
und Streufunde allein nicht ausreichen, befrie-
digende Ergebnisse zu erzielen. Wie bei der bri-
tischen Kriegsbrigg HMS Sentinel (ab Seite 74),
die 1812 vor Rügen strandete und die man erst
durch Auswerten von Flottenlisten und dama-

ligen Zeitungsberichten eindeutig zuordnen
konnte. Für Taucher und Schiffsarchäologen
kam buchstäblich ein Puzzlestück zum ande-
ren, und noch ist ein Ende nicht abzusehen, da
die Gegend, in der HMS Sentinel entdeckt wur-
de, weitere Geheimnisse birgt. 

Kürzlich hielt Ulrich Hofmann von den
„Gezeitentauchern“ bei der Deutschen Gesell-
schaft für Schifffahrts- und Marinegeschichte
in Hamburg einen Vortrag über die Herausfor-
derungen des Wracktauchens, die damit ver-
bundenen Chancen und Risiken, den besonde-
ren Nervenkitzel, die Ehrfrucht vor Element
und Örtlichkeit (Totenruhe!) und weshalb es
Unterschiede beim Tauchen in Nord- und  Ost-
see gibt. Und welche Erleichterung und Freude
es für Taucher bedeutet, ein Wrack gefunden
und klar bestimmt zu haben. Darüber mehr auf
Seite 66.  

Eine spannende Lektüre und immer eine
Handbreit Wasser unter dem Kiel wünscht

Ihr

EDITORIAL

Zahlreiche Wrackfotos von USS Hornet und
die ganze Geschichte ihres Fundes sind 
unter anderem Thema im Schiff Classic
Jahrbuch 2020, das im Oktober erscheint
                                   Foto: picture-alliance/AP-Photo

Dr. Guntram Schulze-Wegener,
Fregattenkapitän d. R., 
Herausgeber und Verantwort-
licher Redakteur
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Der Mythos lebt 
Flugzeugträger USS Hornet

TITELTHEMA

HISTORISCHER EINSATZ: Bomber
vom Typ Mitchel B 25 starten am
18. April 1942 von USS Hornet

aus ihren Angriff auf japanische
Städte („Doolittle-Raid“). Der Ein-
satz machte den Flugzeugträger
berühmt, doch dauerte es nicht
lange, bis Japan Rache an dem
Schiff nahm Foto: picture-alliance/CPA Media

ZEIT: 1941–1942
EINSÄTZE: Pazifik
GRUND: Vordringen Japans

EREIGNIS: Zweiter Weltkrieg

5 kurze Fakten

Ende Januar entdeckte das Forschungsschiff R/V Petrel in den Gewässern  
der Salomonen-Inseln den Flugzeugträger USS Hornet (CV 8), der gut erhalten 
in 5.330 Meter Tiefe liegt. Obwohl die Hornet nur ein Jahr und sechs Tage in 
der Navy diente, nahm das Schiff an mehreren bedeutenden Schlachten des 
Zweiten Weltkrieges teil und erlangte durch den „Doolittle-Raid“ im April 1942 
weltweite Aufmerksamkeit Von Sidney E. Dean
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BEREIT FÜR DEN EINSATZ: Der
amerikanische Flugzeugträger
USS Hornet Ende 1941 vor der
Atlantikküste. Im Pazifikkrieg
an mehreren Schlachten betei-
ligt, sank CV 8 am 27. Oktober 
1942. Vor Kurzem wurde der
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Der historische Hintergrund

Mit diesem Bericht endet die Dokumentation eines
deutschen Torpedobootes, die stellvertretend für viele
andere Boote gleichen Typs steht und dessen In-
dienststellung und ersten Kampfeinsatz Schiff Clas-
sic 5/2017 ausführlich dargestellt hat. Es war ein
recht glückhaftes Boot mit vielen unversehrt über-
standenen Einsätzen bis zu jenen Aprilnächten des
Jahres 1944, an denen T 27 nach nur einem Jahr Le-
bensdauer sich dem überlegenen Gegner geschlagen
geben musste – in seinem letzten Gefecht in der
Nacht des 29. April.

Im letzten Gefecht 
Das Ende von T 27 im Küstenvorfeld der Bretagne Von Peter H. Block

SEEMANNSCHAFT & BORDLEBEN
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Gejagt von britischen Seestreitkräften DIE LETZTE SCHLACHT: Das Torpedo-
boot T 27 lieferte sich im Frühjahr
1944 heftige Kämpfe mit der briti-
schen Marine     Artists Impression: Peter H. Block

Dienstag, 25. April 1944. Am Schanzkleid der Brücken-
nock gelehnt lauschte Kapitänleutnant Werner Gotzmann
dem gleichmäßigen Klicken des Ankerspills, das mit jeder
Umdrehung sein Boot näher an den Anker heranzog. Das
Boot war seeklar, unter seinen Füßen spürte der Komman-
dant das Vibrieren der laufenden Maschinen. Im Dämmer-
licht des Abends trieben tote Fische vorbei – Opfer eines
britischen Jagdbomberangriffs, der vor einer halben Stunde
stattgefunden hatte. Über Land anfliegend, hatten sie über-
raschend die auf Dinard-Reede liegenden Torpedoboote mit
Bomben und Bordwaffen angegriffen. Viel Schaden hatten
sie dabei nicht erzeugt, eben nur Unmengen kieloben trei-
bender Außenbordskameraden.

„Auf und nieder.“                                                                                                                                    
„Beide Maschinen langsame Fahrt voraus! Ruder Back-

bord fünfzehn!“     
„Anker ist aus dem Grund“, kam es von der Back.                                                                                         
Gotzmann beobachtete noch, wie zwei Leute der Vor-

schiffsgang die einhievende Ankerkette mit dem Feuer-
löschschlauch abspritzten, dann ging er zum Kompass und
kontrollierte das langsame Drehen über die Reede, bis der
Bug auf das Heck des vorauslaufenden T 24 zeigte.

„Mittschiffs! – Recht so! 0-4-0 steuern!“
Es wurde jetzt schnell dunkel und er konnte gerade noch

die Reißbojen erkennen, die zu beiden Seiten des Oberdecks
von T 24 standen – Bojen, die nach dem Wurf ähnlich wie

Minen unter Wasser standen und mit ihren Reißgreifern die
Räumleinen feindlicher Minensucher zerrissen. Laut Ein-
satzbefehl sollten die Bojen auf festgelegten Positionen
nordwestlich von Les Sept Iles geworfen werden, einer In-
selgruppe etwa fünf Seemeilen vor der bretonischen Küste.
Danach stand die Fernsicherung des nach Brest gehenden
Geleits „Lussac“ auf dem Plan. Leitung des Unternehmens:
Korvettenkapitän Franz Kohlauf auf T 29.                                                                         

„Signal von Führerboot: Kurs 3-2-0, Fahrt 24 Knoten!“                                               
„Bestätigen!“
Eineinhalb Stunden blieben die Boote auf dem Kurs, dann

gingen sie westlich der Kanalinsel Jersey auf 270 Grad und
erreichten um 1:30 Uhr das Wurfgebiet. Auf T 24 rollten die

Wann Friedrich Wilhelm IV. sich ge-
danklich damit beschäftigte, Schiffe
für ein ostasiatisches Geschwader

zusammenstellen zu lassen, ist nicht überlie-
fert. Fakt ist aber, dass sie erst unter dem spä-
teren preußischen König und deutschen Kai-
ser Wilhelm I., der seit dem 26. Oktober 1858
für seinen erkrankten Bruder die Regent-
schaft übernommen hatte, in See gingen. 

Eine solche Entscheidung, die möglicher-
weise das künftige Wohl der Krone mitbe-
stimmen würde, trifft man nicht plötzlich,
vor allem nicht grundlos. Sie ist vielmehr das
Ergebnis eines von zahlreichen Motivationen
angetriebenen Prozesses. An dessen  Aus-
gangspunkt mögen die vor Ideen und Unter-
nehmergeist strotzende Weltausstellung 1851
in London oder die liberalen Anwandlungen
des zunehmend wirtschaftlich interessierten
Kronprinzen stehen, den viele Zeitgenossen
seit der Revolution von 1848 als bärbeißigen
„Kartätschenprinz“ in schlechter Erinnerung
hatten. Man weiß es nicht.

Und Beispiele anderer Länder, die sich
vorher schon gen Ostasien aufgemacht hat-
ten, um Fremdes und Neues mit Aussicht auf
wirtschaftlichen, politischen und militäri-
schen Ertrag zu erkunden, gab es zur Genü-
ge. Portugiesen und Jesuiten waren 200 Jahre
zuvor vor den unbefestigten Küsten Japans
erschienen, dessen Isolation sich in der Fol-
gezeit teils verschuldet, teils erzwungen
vollzog. Die letzte Seeschlacht lieferten sich
die Japaner, für die das Zeitalter der Segel-
schiffe faktisch nicht stattfand, im 16. Jahr-
hundert – mit riemengetriebenen Schiffen!

Die klassischen Seefahrerstaaten Nieder-
lande, Großbritannien und Frankreich, aber
auch Russland und die USA hatten bereits
Verträge mit Japan geschlossen. Erst 1854
brach der amerikanische Commodore Mat-
thew Perry mit wenigen Schiffen die japani-
sche Abschottung auf und eröffnete für bei-
de Seiten maximale handelspolitische und
diplomatische Möglichkeiten. 

Dass er den Japanern damit ganz neben-
bei ihre seeseitige Verwundbarkeit vor Au-
gen führte und ein maritimes Umdenken im
Kaiserreich einleitete, sollte sich gerade für
die japanisch-amerikanischen Beziehungen
und die Mächtekonstellation im Pazifik als
folgenschwer herausstellen.  

In den 1850er-Jahren wurde deutlich, dass
sich Japan öffnen musste, um nicht den An-
schluss an den Fortschrittsglauben der west-
lichen Welt zu verlieren oder, schlimmer
noch, vom imperialistischen Hunger der
Großen verschlungen zu werden. Dies galt
in ähnlicher Weise auch für die Preußen, die
zwar noch von ihrem Ruf als Großmacht un-
ter Friedrich II. und glückhafter Franzosen-
bezwinger in den Befreiungskriegen zehr-
ten, aber keine Großmacht mehr verkörper-
ten. Hinzu kam, dass Preußen seit der
„Olmützer Punktation“ von 1850, in der sein
Führungsanspruch als deutscher Staat ver-
lorenging, nun sogar deutlich hinter dem
Erzrivalen Österreich zurückstand.

Chancen nutzen
Die Weigerung Friedrich Wilhelms IV., an
der Seite Frankreichs und Englands in den
Krimkrieg (1853–1856) zu ziehen, war zwar
im Hinblick auf die wirtschaftliche Stagna-
tion als auch die schiere Staatsräson ver-
ständlich, barg aber die Gefahr, von eben-
diesen Mächten dauerhaft ignoriert zu wer-
den. Die Vision eines in Deutschland auf-
gehenden Preußen, das Prinz Adalbert in
den 1830er-Jahren bereits maritim aufrüsten
wollte, aber an den fehlenden Voraussetzun-
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Flagge zeigen
Die preußische Ostasien-Expedition 1859 bis 1861

Ausgerechnet Preußen rüstete 1859 zu einer 
Schiffsreise nach Fernost mit Ambitionen, die erstaunen: 

Wirtschaftliche und staatspolitische Zeichen setzen,
Freundschafts- und Handelsverträge schließen, aber vor

allem den anderen aufstrebenden Nationen beweisen,
wer man ist: ein kontinentales Kraftzentrum, mit dem die

Welt künftig auch auf den Meeren zu rechnen hat?

Von Dr. Guntram Schulze-Wegener

STRATEGIE & TAKTIK

IN SEE: Die preußische Flotte (offi-
zielle Bezeichnung: Königlich Preu-
ßische Marine) um 1867 mit Segel-
korvetten, Raddampfern sowie der 
Segelfregatte Thetis (rechts, mit 
weißem Streifen am Seitendeck)     
                 Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst
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PERSÖNLICHKEITEN

Kapitänleutnant Otto Kretschmer war als U-Boot-Ass jedem Pimpf ein Begriff. 
Mit Günther Prien und Joachim Schepke bildete er in der 

ersten Phase des U-Boot-Krieges ein Trio, das nur er überleben sollte 

Von Jens Grützner

„GLÜCKLICHE ZEIT“: Kretschmers 
Erfolge mit U 99 fielen in die erste Pha-
se des U-Boot-Krieges, als die massiven
Abwehrmaßnahmen der Alliierten noch
nicht entwickelt waren            Foto: SZ-Photo
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Erfolgreichster U-Boot-Kommandant im Zweiten Weltkrieg

Als die beiden entscheidenden techni-
schen Errungenschaften des 19. Jahr-
hundert gelten die Telegrafie und das

Dampfschiff. Auf den ersten Blick bean-
sprucht damit die Seefahrt die Hälfte dieser
epochalen Entwicklungen für sich, aber auch
die Telegrafie war ein Meilenstein für die in-
ternationale Schifffahrt. 

Dabei begann diese Erfolgsgeschichte alles
andere als verheißungsvoll, denn das 1850 auf
dem Grund des Ärmelkanals gelegte Kabel
hielt gerade einmal einen Tag. Doch der zwei-
te Versuch vom 13. November 1851, als Inge-
nieure mit verdickter und zusätzlich isolierter
Tiefseeleitung Dover mit Calais verbanden,
glückte. Nun endlich war es möglich, Nach-
richten an Empfänger jenseits des Kanals zu

senden, ohne wie zuvor gefühlte Ewigkeiten
warten zu müssen.

Ein unbekanntes Feld
Doch es sollte 50 Jahre dauern, bis der Italiener
Guglielmo Marconi mit einem drahtlosen
Transatlantikversuch das Zeitalter der Funk-
technik begründete, obwohl in der Folgezeit
das System des drahtlosen Nachrichten-Trans-
fers zunächst keine wesentlichen Fortschritte
erfuhr. Allgemein mangelhafte physikalische
Kenntnisse über das Ausbreiten und den Ge-
brauch von Wellen sowie unzureichende Ge-
räte und Materialien bremsten eine schnelle
Entwicklung. Spezialisten erschlossen das
Feld zwar theoretisch, konnten ihre Erfahrun-
gen aber nicht in die Praxis umsetzen. 

Man stellte sich wohl in etwa vor, welche
Auswirkungen Marconis Pionierleistungen
haben würde, vermochte sie aber noch nicht
in strukturierte Bahnen zu lenken. Im „Nau-
ticus“ schrieb ein unbekannter Verfasser
1904 ahnungsvoll, was die neue Technik für
die Schifffahrt der Zukunft bedeuten könnte:
„Vor ihr liegt aber noch ein weites Gebiet,
auf dem eine weitreichende vollendet abge-
stimmte und richtbare Funkentelegraphie ei-
ne fruchtbare Verwendung finden wird. Eine
richtbare und vollendet abgestimmte Fun-
kentelegraphie wird dem Schiffe auch bei
Nebel das Ansteuern der Küste ermöglichen,
wie jetzt die Leuchttürme ihm bei Nacht den
Weg weisen. Auch unter sich werden die
Schiffe imstande sein, durch solche richtbare

Funkentelegraphie im Nebel ihre Position
zueinander zu bestimmen und dadurch Kol-
lisionen vermeiden.“ 

Telefunken mischt den Markt auf
Was der Autor hier andeutete, realisierten
Wissenschaftler später als Funkortung und
als Radar. Und er erkannte auch das Grund-
problem, das er mit „vollendet abgestimmt“
bezeichnete, denn im exakt eingestellten Ver-
hältnis von Antenne und Wellenlänge zu
Sender und Empfänger lag das eigentliche
technische Geheimnis begründet.

Nach 1905 nahm die Entwicklung in dem
Maß rasant an Fahrt auf, wie sich lohnende
kommerzielle Perspektiven mit dem neuen
Nachrichtenmittel verbanden und den Rah-

men seiner Anwendbarkeit erweiterten. Eine
erste Seefunkkonferenz 1906 brachte zwar
noch keine fassbaren Ergebnisse, fand aber
immerhin statt. 1908 konnte man erstmals
Wetterlagen funktelegrafisch übertragen, und
zwei Jahre darauf optimierte der Zeitzeichen-
dienst die Schiffsnavigation, der Orte und
Längen nun deutlich präziser bestimmte.
Und nicht zu vergessen das letzte Friedens-
jahr 1913, in dem Experten die Möglichkeiten
von Bildfunk und Fernsehen diskutierten. 

Bestrebungen, die technischen Neuheiten
auf internationaler Ebene zu steuern und
durch Netzwerke weiter auszubauen, schei-
terten an dem geschäftstüchtigen Marconi,
der den Markt zeitig monopolisiert hatte. Für
Deutschland konnte die Firma Telefunken je-
doch spezielle Rechte für sich aushandeln, die
den internationalen Wettbewerb anfachten.
1912 gab es weltweit 1.629 Funkstationen, da-
von waren 708 Stationen britisch und 303
deutsch, 7,4 Prozent von 22.000 Schiffen der
Welthandelsflotte besaßen Funkstationen. 

Funkkontakt bedeutete Sicherheit, die an-
gesichts des wachsenden Verkehrsaufkom-
mens auf den Weltmeeren an Bedeutung ge-
wann. Als die 9.000 BRT große Waratah der
Blue Anchor Line im Sommer 1909 verscholl
und die britischen Kreuzer Pandora und Forte
ihre Suche ergebnislos abbrechen mussten,
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Als der Funke 
übersprang

Beginn der drahtlosen Telegrafie auf See

Wenige Jahre, nachdem Guglielmo Marconi erstmals gefunkt hatte, überspannte ein
dichtes, unsichtbares Netz elektromagnetischer Wellen den Atlantik und machte den
Seeverkehr sicherer. Aber nicht absolut sicher, wie der Untergang der Titanic am 
15. April 1912 drastisch unter Beweis stellte Von Beate Hinrichsen M.A.

FASZINATION TECHNIK

lastete man das Unglück dem Fehlen einer
ausreichenden Funkausrüstung an. 

Erfolge hingegen wertete man zu Recht
als Bestätigung. Passagiere und Besatzung
des 1910 in Seenot geratenen portugiesi-
schen Postdampfers Lisboa hatte man nur
deswegen bergen können, weil die Station
des deutschen Dampfers Adolph Woermann
in Kapstadt die Notzeichen aufgenommen
und umgehend Rettungsmaßnahmen in die
Wege geleitet hatte. 

Hier kam zweierlei zusammen: die Hart-
näckigkeit, mit der das Funkpersonal der Lis-
boa ihrer leistungsschwachen Senderanlage
Signale entlockte und eine ganze Nacht lang
absetzte, und die Geistesgegenwart des Woer-
mann-Funkers, der die Aufgabe der dafür zu-
ständigen Küstenstation wahrnahm, die erst
1912 verpflichtet wurden, „Notsignale mit un-
bedingtem Vorrang aufzunehmen“, wie in Ar-
tikel 9 des 2. Seefunkvertrages festgelegt.

Verhängnisvoller Kommerz
Mitten in die Vorbereitung zur „3. Funktele-
graphenkonferenz“ in London platzte die
Meldung vom Untergang der Titanic in der
Nacht zum 15. April 1912. Die Katastrophe
riss all jene fortschritts- und technikgläubi-
gen Teile der Öffentlichkeit aus ihren Träu-
men, welche den Luxusliner für unsinkbar
und die neue Sicherheit auf See durch die
drahtlose Telegrafie für absolut hielten –
eben wegen der vorangegangenen Erfolge in
der Seenotrettung.

Ein untersuchender Bericht des Titanic-
Falles legte den verhängnisvollen Zusam-
menhang von noch ungenügenden vertrag-
lichen Regelungen im Seefunk mit techni-
schen Kinderkrankheiten im praktischen
Betrieb offen. Es wurde bekannt, dass sich
am Nachmittag des 14. April in der Funksta-
tion technische Störungen ergeben hatten,
die Ursache der späteren Kommunikations-
probleme gewesen waren. 

Da die Titanic nur über eine Funkstation
verfügte, konnte man nicht auf ein Ersatzge-
rät zurückgreifen, sondern musste die Schä-
den notdürftig beheben. Außerdem wurden
über diese eine Station auch Privattelegram-
me von Passagieren abgesetzt, ein von den
beiden Funkern der Marconi-Gesellschaft
Jack Philipps und Harold Bride gern ange-
nommenes, die Reparaturen und anschlie-
ßenden Testläufe aber fatalerweise blockie-
rendes Zusatzgeschäft. 

So sind zwei von vier Eisbergwarnungen
nicht eingegangen beziehungsweise nicht an
die Schiffsführung weitergeleitet worden:
Die Amerika setzte um 13:45 Uhr über die Ti-
tanic ein Signal an das Hydrografische Amt
Washington ab („Eis in 41.27 Nord, 50.08
West“). Die beiden Marconi-Funker waren al-

1900 541.000
1902 714.000
1904 734.000
1906 1.160.000
1908 511.000
1910 1.104.000
1912 1.066.000

ATLANTIKVERKEHR 
ANLANDUNGEN IN NEW YORK

NICHT UNVERWUNDBAR: Dass die 
Titanic nur über eine Funkstation und zu
wenig spezialisiertes Personal verfügte
(zwei Mann), trug wesentlich zur Katastro-
phe in der Nacht vom 14. auf den 
15. April 1912 bei    Foto: picture-alliance/PictureLux

PIONIERGEIST: Dem italienischen Funk-
techniker Guglielmo Marconi gelang es
1896 erstmals, drahtlose Signale zu übertra-
gen, 1901 glückte sein „Transatlantikver-
such“                        Foto: picture-alliance/akg-images

KEINE HÖLLENMASCHINE: Mit diesem
Apparat führte Marconi seine Testläufe
durch, die sich auch für den internationa-
len Seeverkehr insgesamt als segens-
reich erwiesen      Foto: Interfoto/Science & Society

U
nter der Projektbezeichnung Q 244 be-
gann 1958 der Bau eines ersten französi-
schen Atom-U-Bootes. Die Franzosen

mussten das Projekt aber schon bald wieder
aufgeben, da es den Ingenieuren damals
nicht gelang, einen entsprechend kleinen Re-
aktor für den Bordbetrieb zu konstruieren
und zum anderen die Lieferung eines Reak-
tors aus den Vereinigten Staaten wegen Un-
stimmigkeiten im Technologie-Transfer nicht
zustande kam.

Für das Ziel, eine eigene nationale atoma-
re Abschreckung aufzubauen, konstruierten
die Ingenieure Q 244 um und stellten es in
den Jahren 1963 bis 1966 als konventionelles,
mit dieselelektrischem Antrieb ausgerüste-

tes Versuchs-U-Boot fertig. Das am 17. März
1964 vom Stapel gelaufene U-Boot erhielt in
Anlehnung an das 1888 in Dienst gestellte
erste französische U-Boot mit Elektroantrieb
den Namen Gymnote. 

Testlauf
Der Weiterbau mit konventionellem Antrieb
hatte den Vorteil, dass er schnell, kosten-
günstig und technisch problemlos zu reali-
sieren war und damit der französischen Ma-
rine rechtzeitig eine Testplattform für die
ebenfalls neu zu entwickelnden ballistischen
Raketen (SLBM, Submarine Launched Bal-
listic Missile) zur Verfügung stand. Die Gym-
note hatte bei einer Länge von 84 Metern eine

Verdrängung von 3.000/3.250 Tonnen und
erreichte eine Geschwindigkeit von zehn, elf
Knoten. Um die Raketen erproben zu kön-
nen, befanden sich hinter dem Turmaufbau
vier senkrechte Starterschächte. 

Dieses Versuchs-U-Boot blieb als sous-
marin expérimental lanceur missiles bis 1986
im Dienst der „Marine Nationale Française“
und wurde danach verschrottet. 100 Test-
schüsse soll das Boot in seiner 20-jährigen
Dienstzeit mit ballistischen Raketen durch-
geführt haben.

Mit den U-Booten der SSBN/SNLE Le
Redoutable-Klasse („Der Furchterregende“)
begann Anfang der 1970er-Jahre der eigent-
liche Aufbau der seegestützten Komponen-
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DIE FURCHTERREGENDEN
Frankreichs erste seegestützte Komponente der „Force de Frappe“ 

Atom-U-Boote der Redoutable- und Inflexible-Klasse revolutionierten in den 
1970er-Jahren die französische Marine. Mit der so gewonnenen „Zweitschlagkapazität“

steigerte sie ihre Qualitäten und rückte in die erste Reihe der Seemächte auf 

Von Fregattenkapitän a. D. Hans Karr

FASZINATION SCHIFF

GALLISCHE ATOMKEULE: Die französische Marine
setzte diese erste Klasse (Redoutable-Klasse) ihrer
strategischen Unterseeboote in der Force oceanique

strategique ein, dem maritimen Zweig der Force de

frappe                         Foto: SZ-Foto/Rue des Archives/Tallandier

neben dem Wrack fanden sich ausgeglühte
Eisenteile, geschmolzene Bronze und ge-
schmolzenes Blei – die Hitze muss extrem
gewesen sein. Bis auf einzelne Kanonenku-
geln lokalisierten die Taucher in den Schiffs-
resten keine weiteren Funde. 

Neue Spuren
Auch die Untersuchungen der Dendrochro-
nologie (Altersbestimmung von Bäumen an-
hand ihrer „Jahresringe“) erbrachten keine
Resultate, sodass das Wrack und seine Ge-
schichte vorerst im Dunkeln blieben. 

Forschungstaucher des Vereins archaeo-
mare e.V. untersuchten die Wrackstelle vor

zehn  Jahren bei einer Expedition mit dem
Forschungskutter Seefuchs erneut. Es fiel auf,
dass in südöstlicher Richtung von dem
Wrack einzelne Blei- und Kupferblechstücke
lagen, die vermutlich bei der Strandung aus
dem Beschlag des Rumpfes herausgerissen
waren. Dieser Spur folgten die Unterwasser-
archäologen. Über 300 Meter von dem ei-
gentlichen Wrack entfernt stießen sie auf ein
ausgedehntes Streufeld, das aus einem Spill,
aber auch Blöcken und Jungfern aus der Ta-
kelage des Schiffes bestand. 

Eine massive Packung aus Eisenoxid mit
Hunderten von Kanonenkugeln, die über
den Grund verstreut lagen, und auch die

charakteristischen Eisenbarren deuteten da-
rauf hin, dass es sich bei dem hier gesunke-
nen Fahrzeug um ein Kriegsschiff handeln
musste. Weiteren Aufschluss und einen ers-
ten Ansatz für die zielgerichtete Recherche
ergaben kupferne Bänder, die zu Reifen mit-
einander vernietet waren und an verschie-
denen Stellen zwischen den Kanonenkugeln
herausragten. 

Auf diesen Kupferbändern, die eventuell
als Reifen für Pulverfässer dienten, fiel der
charakteristische Breitpfeil auf – der broad ar-
row als Inventarmarke der Royal Navy. Die
Frage war nun: Handelte es sich hier um ein
britisches Schiff oder um eines der verbün-
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und die Provinz Schwedisch-Pommern diese
Sperre durch einen gut florierenden und lu-
krativen Schleichhandel, sodass die Franzo-
sen und ihre Verbündeten zum Jahresbeginn
1812 das Gebiet besetzten. In diesen histori-
schen Zusammenhang fällt das Schicksal ei-
nes Schiffes, das 2009 als außergewöhnlicher
Wrackfund vor dem Kap Arkona bei Rügen
entdeckt wurde.

Verbaute Wrackteile
Dem Vitter Fischer Peter Bredow ist das See-
gebiet um Arkona sehr gut bekannt. Große
Steine und Wracks konnte er schon oft vom
Boot aus erkennen oder machte deren Lage
durch seine Arbeit auf See aus. Da ein Verha-
ken der Netze an solchen Hindernissen häu-
fig deren Verlust oder Beschädigung bedeu-
tet, hält er beim Fischen stets Abstand. Aber
das Schicksal solcher unverhoffter Objekte
interessiert ihn dennoch. Selbst in ihren Häu-

sern sind die hiesigen Fischer von den Zeug-
nissen zahlreicher Strandungen um das Kap
Arkona umgeben. Viele Balken und Dielen
in Vitt bestehen aus Wrackteilen, die dort in
den letzten Jahrhunderten an den Strand ge-
spült wurden und die die Einwohner als
hochwertiges Bauholz nutzten. 

Bredow teilt seine Beobachtungen auf See
regelmäßig den vor Arkona tätigen Unter-
wasserarchäologen mit. So auch in diesem
Fall, in dem ein Wrack direkt unterhalb der
Leuchttürme lag. Bei den ersten Tauchgän-
gen zeigte sich ein sehr stabil gebautes Fahr-
zeug, das allerdings auch durch die Lage in
der Brandungszone bis auf die Bodenschale
abgebaut war. 

Man vermutete, dass noch ein weiterer
Umstand zur Zerstörung des Schiffes beige-
tragen hatte, denn an der Rumpfschale aus
Eichenholz konnten an verschiedenen Stel-
len Brandspuren beobachtet werden. Direkt

Mit Beginn des 19. Jahrhunderts strebte
Frankreich danach, seine Macht auf
dem europäischen Kontinent auszu-

dehnen. Die zahlreichen Kriege sind untrenn-
bar mit der Person Napoleon Bonaparte ver-
bunden, der sich 1804 zum Kaiser der Fran-
zosen krönte. 

Um die am 21. November 1806 verab-
schiedete Kontinentalsperre gegen Großbri-
tannien durchzusetzen, versuchte Napoleon
ein Bündnis zwischen Franzosen, Russen
und Dänen aufzubauen. Als unmittelbare
Reaktion beschoss Großbritannien Kopen-
hagen und zwang die Dänen im Jahr 1807,
ihre Flotte auszuliefern. 

Nach dem Russisch-Schwedischen Krieg
und verschiedenen Gefechten in Schwe-
disch-Pommern schlossen Frankreich und
Schweden Anfang 1810 Frieden, in dem
Schweden die Kontinentalsperre anerken-
nen musste. Allerdings umgingen Rügen

Schicksal vor der Steilküste
Die britische Kanonenbrigg HMS Sentinel

Ein Fischer aus Vitt auf Rügen macht eine Entdeckung und ahnt noch nicht, 
dass er ein historisches Kapitel aufschlägt: den Kampf der Royal Navy gegen 

Napoleon im Jahre 1812! Taucher gehen der Sache daraufhin vor 
dem Kap Arkona auf den Grund, wo noch viele weitere Geheimnisse liegen 

Von Dr. Thomas Förster

SPURENSUCHE

KAP ARKONA BEI RÜGEN: Hier strandeten am
10. Oktober 1812 von der Royal Navy eskortier-
te Handelsschiffe               Foto: Thomas Förster, Stralsund

ERSTE ANNÄHERUNG: Luftbild des
Wracks, das Aufschluss über Lage
und Umfeld gibt  Foto: Otto Braasch, Landshut
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Fürstlichen Geblütes

Es geschah am Morgen des 25. April 1936, als die deutsche Viermastbark mit 
4.295 Tonnen Weizen an Bord auf den Klippen von Ham Stone Rock bei Salcombe
(South Hams, Devon) leckschlug. Die achtmalige Siegerin in sogenannten Weizen-
regatten hatte bis dahin ein bewegtes Leben hinter sich, war wegen ihres imposanten
Äußeren und ihrer Schnelligkeit weltberühmt und zog nach der Havarie (der weiße
Rauch in einem der Masten soll Gefahr signalisieren) internationale Aufmerksamkeit
auf sich. Nachdem ein Teil der aufgequollenen, schnell faulenden und dadurch weit-
hin übelriechenden Ladung gelöscht war, schleppte man das bei der Rickmers Schiff-
bau AG 1902 gebaute Schiff in die Starhole-Bucht an der Westküste der Salcombe-
Mündung, setzte es auf Strand und überließ es seinem Schicksal. Die Wrackreste
können auch heute noch betaucht werden.                                                       AK

Die letzte Reise des frachtfahrenden 
Segelschulschiffes Herzogin Cecilie
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DAS BESONDERE BILD
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Panzerkreuzer, Schlachtkreuzer, Große
Kreuzer, Schlachtschiffe, Linienschiffe!?

Die vermeintliche Typenvielfalt – ob um-
gangssprachlich oder offiziell – liefert ein
ziemliches Wirrwarr, das sich eigentlich
ganz einfach auflösen lässt. Nuancen bei
Panzerung, Armierung und Geschwindig-
keit sollten nicht daran hindern, sie alle als
Großlinienschiffe zu bezeichnen, die spä-
ter, nach dem Ersten Weltkrieg, Groß-
kampfschiffe hießen. Der Trend, sich zu
vergrößern, war allgemein erkennbar.
HMS Dreadnought (1906) mit schwerer
Hauptartillerie und leichter, kaum mehr
vorhandener Mittelartillerie legte bekannt-

lich den Meilenstein
(all big gun caliber battle-
ship), mit der Lion vollzogen die
Briten gar den Übergang zu 34,3-cm-
Geschützen und auf der Renown-Klasse
kamen 38,1-cm-Geschütze zum Einbau. Da
wollten die Deutschen nicht zurückstehen.
Sie kamen aber nie richtig nach: Nassau-
und Helgoland-Klasse, dann die Großen
Kreuzer Derfflinger und Lützow (1910,
1911), die noch immer eine Hauptartillerie
von 30,5-cm-Geschützen aufwiesen, wäh-
rend die Briten längst entschwunden wa-
ren (unabhängig davon, dass die Kaliber-
größe im Ersten Weltkrieg nicht ausschlag-

gebend war). Dann die gebaute, aber nicht
mehr fertiggestellte Mackensen-Klasse (Ma-
ckensen, Graf Spee, Ersatz Freya, Ersatz Fried-
rich Carl mit 35,6-cm-Hauptartillerie). Bay-
ern und Baden mit 38 Zentimetern kamen
noch zum Einsatz, ihre Schwesterschiffe
Sachsen und Württemberg wurden nicht
mehr fertiggestellt.                                     AK Fo
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Derfflinger-Klasse
Die Großen Kreuzer und ihre Folgebauten

Serie Deutsche Schiffe

MARITIMES PANORAMA
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SMS Derfflinger, hier auf
Reede, wurde vor 100 Jah-
ren, am 21. Juni 1919, in
Scapa Flow von der eigenen
Besatzung versenkt

Schleuder und Bogen  
Fundstück

Die Wikinger waren zwei-
fellos kriegerisch, aber
auch exzellente Schiff-
bauer und Seefahrer

Den Wikingern zugeschrieben

Fo
to

: p
ic

tu
re

-a
lli

an
ce

/I
m

ag
eb

ro
ke

r

Näherten sich im Altertum zwei feindliche Flotten, bargen die
Seeleute zunächst die Segel, legten die Masten nieder und

stellten Gefechtsbereitschaft her. Dann liefen die zu Geschwadern
zusammengefassten Schiffe mit
äußerster Kraft aufeinander.
Umfassung oder Durchbruch
war die Taktik – Letztere, um in
schräger Anfahrt die Riemen ei-
nes Feindschiffes abzufahren.
Schleuderer und Bogenschützen
bekämpften währenddessen
vom Kampfdeck aus die gegne-
rische Mannschaft. AK

Die Stabschleuder war ein 
bevorzugtes Kampfmittel auf
Kriegsschiffen in der Antike
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Zutaten (für 4 Personen)
750 g Hammelfleisch (gebrüht und gewürfelt)
500 g Zwiebeln (in Ringen)
750 g Weißkohl (gebrüht und grob 
geschnitten)
10 Pfefferkörner, Salz
Petersilie (fein gehackt)
10 g Mehl

Aus der Kombüse

Heute: Hammel- und Kohltopf
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Far i kal“ (Hammel und Kohl) ist ein norwe-
gisches Gericht und soll sich schon bei den

Wikingern größter Beliebtheit erfreut haben. Ob
es auf König Olav Tryggvason zurückgeht, der
von 995 bis 1000 regierte, ist ungewiss, würde
sich aber gut ins Bild fügen. Fleisch, Zwiebeln
und den Kohl in einem hohen Topf schichten,
die Pfefferkörner auf dem Fleisch verteilen, das
Ganze mit einer Lage Kohl beschließen und mit
Salz bestreuen. Topf zwei Drittel mit Wasser auf-
füllen und geschlossen zwei Stunden köcheln
lassen. Aus Mehl und etwas Wasser einen Brei
anrühren, dazugeben, alles gut schütteln und
mit Petersilie bestreuen. Es schmeckt am besten
wiederaufgewärmt. Dazu passt helles, starkes
Bier (Maibock). Guten Appetit!                 GSW

Mit Kartoffelbrei als Abschluss 
(alles überbacken) verleihen Sie 
Ihrem Far i kal eine besondere Note
– und es passt gut als Beilage

Fischerstechen
Brauchtum

Volksvergnügen mit Lokalkolorit

Mittelalterliche Abbildungen belegen
die Tradition des Fischer- oder Schif-

ferstechens schon gegen Ende des 15. Jahr-
hunderts, und dieser Wettkampf hat sich bis
heute vor allem im süddeutschen Raum,
Frankreich und der Schweiz gehalten. Vor-
dergründig handelt es sich um ein sportli-
ches Treffen zwischen zwei Mannschaften
mit dem Ziel, so viele Bootsmitglieder des
gegnerischen Teams wie möglich mit einem
stumpfen, zudem am vorderen Ende gegen
Verletzungen dick gepolsterten Stab ins Was-
ser zu stoßen. Geschicklichkeit, Ausdauer,
Standfestigkeit und Balance sind wichtig,
um am Ende als Sieger hervorzugehen. Und
vor allem: viel Spaß. 

Diese Fischerstechen, organisiert und
ausgerichtet von Fischer- beziehungswei-
se Schifferzünften (heute von städtischen
Tourismusbüros oder Vereinen), hatten

aber häufig einen besonderen Hinter-
grund, denn mit ihnen waren offizielle An-
lässe wie Vereidigung neuer Bürgermeister
und Magistrate verbunden. Auch wurde
mit diesem Wettkampf der Frühling oder –
zusammen mit den Winzern der nahen
Umgebung – der Herbst begrüßt. Einge-
bettet in einen allgemein festlichen Rah-

men, entstand daraus ein unterhaltsames
Volksvergnügen mit Buden, Spielleuten
und Umzügen. Während die Anzahl der Fi-
scherstechen im 19. Jahrhundert abnahm,
verzeichneten die Chroniken im 20. Jahr-
hundert wieder eine Zunahme, und heute
pflegen viele Städte diesen Brauch eben-
falls sehr bewusst.                                 GSW

Ein Bild aus glücklichen Tagen: 
die Gorch Fock in der Kieler Förde

Zum jährlichen
Backfischfest in
Worms messen
sich junge Frau-
en und Männer

im Fischer-
stechen, einem
volkstümlichen

Spaß mit 
historischem 
Hintergrund

Kein Ende
Aktuell

Der Skandal um das marode Segelschul-
schiff Gorch Fock zieht weitere Kreise.

Nachdem Verteidigungsministerin Ursula
von der Leyen strukturelle Veränderungen
angekündigt hatte, folgen jetzt offenbar Ta-
ten. Einer neuen Vorschrift zufolge soll das
für die Sanierung des Schiffes zuständige
Marinearsenal in Wilhelmshaven zerschla-
gen werden. Teile des Managements verle-
gen wohl in die Abteilung See des Bundes-
amtes für Ausrüstung, Informationstechnik
und Nutzung der Bundeswehr nach Ko-
blenz, wo künftig die Verantwortung liegt.

SC_2019_04_08_11_Layout 1  16.04.19  15:58  Seite 9



10

MARITIMES PANORAMA

Fo
to

: S
am

m
lu

ng
 G

SW

Spiegel, Kamm und Zahnbürste sind
zeitlose Utensilien. Aber Klopfpeitsche

(zum Ausstauben von Bekleidungsstücken)
und Mundbecher auch? Zusammen mit
Kleider- und Schuhbürsten sowie einem
„Leitfaden“ und Gesangbuch lagerten diese
nützlichen Helfer auf einem hölzernen Kas-
ten, den die Mannschaften an Bord nebst
ihrer gesamten (!) Bekleidung einmal im
Monat bei einer Musterung Offizieren und
Unteroffizieren in einwandfreiem Zustand
zu präsentieren hatten. 

War ein Schiff der Kaiserlichen Marine,
der Reichs- und Kriegsmarine längere Zeit
im Ausland oder wollte die Marine es nach
der Rückkehr in den Heimathafen außer
Dienst stellen, mussten die Offiziere gemäß
Anweisung „Dienst an Bord“ den Ausrüs-
tungszustand der Mannschaften mustern,
also überprüfen. Die Matrosen, die ein gut

zu sehendes weißes „Messerbändsel“ mit
dem daran befestigten und in der rechten
Hosentasche zu verstauenden Bordmesser
um den Hals tragen, stehen auf diesem Fo-
to vor ihrem ausgelegten Kleiderbestand.
Der Divisionsoffizier, ein weiterer Offizier
und der Zahlmeister (in der Kaiserlichen
Marine war die Ausstattung Eigentum des
Mannes, der ein monatliches Kleidergeld
von neun Mark erhielt) mustern mit stren-
gem Blick: Was geht noch, was kann weg?
Hinter ihnen rechts der Gruppenführer, ein
Maat, und links ein Schreibergast, der alles
penibel dokumentiert. 

Auf dem ausgebreiteten Kleidersack lie-
gen: Blauzeug mit Mütze und seidenes
Tuch, in der Mitte vorn Unterhosen- und 
-hemden, dahinter Arbeitshosen und -blu-
sen, darüber die einsehbare Nähtasche;
links die weißen Hosen und Hemden,

Hemdkragen, Vorratstasche, Strümpfe,
Handschuhe und ein wollenes Halstuch.
Ganz vorn sieht man Seestiefel, Schnür-
und Segeltuchschuhe und den eingangs 
erwähnten Utensilien-Kasten. Sämtliche
Kleidungsstücke und Schuhe waren übri-
gens mit einem „Namensläppchen“ und
der Stammrollennummer versehen.      AK

Kleidermusterung
Alles aus einer Hand

Seemannsleben

Kleidermusterung auf dem Großen Kreuzer
SMS Vineta im Jahre 1912, zu diesem
Zeitpunkt Seekadettenschulschiff. Die Of-
fiziere und Unteroffiziere tragen Weiß, die
(barfüßigen) Mannschaften Arbeitszeug

Prinzessin Charlotte Auguste von Großbritannien soll
beim Betreten des 360-Grad-Rundbildes „Die große Flotte
1791 auf der Reede von Spithead“ am 1. Mai 1794 seekrank
geworden sein.

Vor 125 Jahren, am 31. Mai 1894, nahm die Hapag mit dem
Dampfer Prussia das erste Schiff der erfolgreichen „P-Klasse“
in Fahrt (Prussia, Persia, Patria, Palatia, Phoenicia).

Der spätere Reichsverweser des Königreiches Ungarn,
Nikolaus Horthy de Nagybanya (1868–1957), war als Vizead-
miral letzter Befehlshaber der k. u. k. Marine.

Bei der alliierten Landung zwischen Toulon und Nizza
am 15. August 1944 (Unternehmen „Anvil“, später in „Dra-
goon“ umbenannt) wurden fast 800 Kriegsschiffe eingesetzt.

Die Restaurierungskosten der Viermastbark Peking auf
der Peters-Werft in Wewelsfleth belaufen sich voraussicht-
lich auf 32 Millionen Euro.

Hätten Sie’s gewusst?

Zwei Flussmonitore der k. u. k.
Marine, deren Befehlshaber Hor-
thy Ende des Ersten Weltkrieges
war, ankern vor einer Ponton-
brücke auf der Donau
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